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vorausgeschickt

Das Schöne an Wikipedia ist, 
dass jeder dort Interessantes 
fi nden und auch selbst dazu 
beitragen kann, um Informationen 
zusammenzuführen, zu 
pfl egen und das Ladinische 
weiterzuentwickeln.
  Wolfgang Moroder

Das Singen selbst hat keine 
Krise. Dass viele Kirchenchöre 
Nachwuchsprobleme haben, 
hängt eher damit zusammen, 
dass die kirchliche Religiosität 
abhanden kommt.

Erich Deltedesco

Das Ehrenamt 
braucht endlich Lösungen!

Liebe Leserinnen und Leser,

zum Jahresbeginn steht bei vielen Vereinen 
und Verbänden die traditionelle Jahresver-
sammlung an. Dabei kann heuer landauf 
landab wieder auf ein intensives und er-
folgreiches Tätigkeitsjahr zurückgeblickt 
werden. Leider bereitet die Reform des so 
genannten „Dritten Sektors“ immer grö-
ßere Sorgenfalten. Die Bemühungen der 
Landesverbände, diese zusätzlichen bü-
rokratischen und steuerlichen Hürden für 
das Ehrenamt abzuschwächen, sind bis-
lang erfolglos geblieben, was den immer 
größeren Unmut der Obleute verständlich 
macht: „Wir brauchen keine leeren Ver-
sprechungen mehr, sondern konkrete Lö-
sungen“, ist in den verschiedenen Wortmel-
dungen zu hören. Es geht um die Zukunft 
des Ehrenamtes, das von den Politikerinnen 
und Politikern in den Sonntagsreden zwar 
hochgepriesen, in den Gesetzen aber sträf-
lich vernachlässigt wird. Weil immer noch 
das EU-Gutachten fehlt, ist die Reform um 
ein weiteres Jahr aufgeschoben. Somit gel-
ten auch heuer großteils noch die alten Re-
gelungen. Vor allem hat die Politik eine wei-
tere, vielleicht letzte Chance, endlich Nägel 
mit Köpfen zu machen. Nägel mit Köpfen 
hat inzwischen die UNESCO-Kommission 
gemacht und zwei Kulturbereiche gewür-
digt: die Klang- und Spieltradition österrei-
chischer Blasmusikkapellen (Seite 15) sowie 
die traditionelle Bewässerung im Obervin-
schgau (Seite 40) wurden in die nationale 
bzw. internationale Liste des immateriellen 
Kulturerbes aufgenommen.

Musikalisch steht das Jahr 2024 ganz im 
Zeichen des 200. Geburtstages von  Anton 

Bruckner. Andreas Simbeni analysiert den 
Stellenwert der Blas- und Bläsermusik im 
Schaffen des Komponisten (Seite 4). Die 
erfolgreichen Konzertprojekte des Bezirks-
blasorchesters Vinschgau (Seite 7) und des 
Gebietsorchesters Tauferer-Ahrntal (Seite 8) 
sowie ein Gespräch zum Stellenwert der Mu-
sik in Bewegung (Seite 9) fi nden Sie ebenso 
auf den Blasmusikseiten.

Der Heimatpfl egeverband erforscht die Flö-
ßerei als wichtiges Kulturerbe (Seite 31), 
die durch die Eröffnung der Eisenbahnli-
nie von Bozen nach Verona 1859 zwangs-
läufi g aufgelassen wurde. Ebenso kommen 
Wolfgang Moroder und Alexander Senoner 
zu Wort, die sich für die ladinische Wikipe-
dia engagieren, um das historische und kul-
turelle Erbe Ladiniens zu bewahren und zu 
fördern (Seite 43).

Der Südtiroler Chorverband wurde 1949 als 
Südtiroler Sängerbund gegründet. Heute 
ist er die Dachorganisation für derzeit rund 
9.000 Sängerinnen und Sängern in 393 
Chören. In seinem Hauptthema wird auf 
diese 75-jährige Erfolgsgeschichte zurück-
geblickt. (Seite 52).

Zudem gibt es die gewohnten Rubriken, in 
denen die einzelnen Verbände ihre Tätig-
keiten dokumentieren, bereichsspezifi sche 
Themen aufarbeiten und auch die Jugend 
– die Zukunft unserer Vereine – in den Fo-
kus stellen. Ich wünsche Ihnen wiederum 
eine unterhaltsame, aber auch informa-
tive Lektüre und einen aufschlussreichen 
Blick durch unser buntes „KulturFenster“.

Stephan Niederegger

Hätte Anton Bruckner das 
heutige heutige symphonische 
Blasorchester gekannt, hätte er 
sicher dafür komponiert.

Andreas Simbeni
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Jahrhundertelang war Branzoll als nördlichster 
Etschhafen ein Knotenpunkt für den Handel zwischen 
den italienischen Städten und jenen nördlich der Alpen. 
Das Gebäude „zur Lende“ (oben) ist mehr als 200 Jahre 
alt. Bis heute (unten) hat sich wenig geändert. Die 
historischen Rampen sind dank des Heimatpflegevereines 
Branzoll – Bronzol erhalten geblieben.
 Fotos: Archiv Bertinazzo/Florian Trojer
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Rund 2800 Einwohner hat Branzoll. Als frü-
herer Etschhafen hat die Unterlandler Ge-
meinde zwar schon die eine oder andere 
Schlagzeile gemacht. Doch welch große Be-
deutung der Ort einst für die Flößerei und 
als Knotenpunkt für den Handel zwischen 
Nord und Süd tatsächlich hatte, ist wenig 
bekannt. Der Branzoller Heimatpfl eger Gior-
gio Bertinazzo will diese Einzigartigkeit ge-
meinsam mit Gleichgesinnten besser an die 
Öffentlichkeit bringen. Am Etschufer hat er 
bereits für die Erhaltung der historisch be-
deutsamen Lände gesorgt. Nun macht er 
sich auch für ein Museum stark.

Giorgio Bertinazzo ist ein waschechter Bran-
zoller. Er wurde in Branzoll geboren, hat 
als Ingenieur in unterschiedlichen Erdteilen 
gearbeitet und gelebt, ist seinem Heimatort 
aber immer treu geblieben. Heute engagiert 
er sich als Dorfchronist und sitzt im Vor-
stand des 2022 gegründeten Heimatpfl e-
gevereines Branzoll – Bronzol, den seine 
Ehefrau Bruna Corteletti als Obfrau leitet. 
Bronzol, erklärt er, heiße die Gemeinde in 
der „Branzoller Sprache“, die einst durch 
den regen Kontakt mit und durch die An-
siedlung von Menschen aus der Umgebung 
von Rovereto entstanden sei. Und dieser 
Kontakt hat sehr viel mit jener spannenden 
Geschichte zu tun, die er erzählen möchte 
und für die er penibel recherchiert hat. Es 
ist die Geschichte seines Heimatortes, des-
sen Bedeutung vielleicht verkannt wird und 
dem er, der Hobbyhistoriker und Freund 

der Flößerei, diese Bedeutung wieder zu-
erkennen möchte. 
Doch reisen wir mit Giorgio Bertinazzo zu-
nächst zurück – weit zurück bis in die Zeit 
vor Christi Geburt. Schon damals gab es 
nachweislich einen Warenaustausch zwi-
schen den Rätern und den Etruskern, und 
zwar auf dem Flussweg. Schon damals 
dürfte das Unterland bei diesem Handel 
eine Rolle gespielt haben, da Etsch und 

Eisack südlich der heutigen Landeshaupt-
stadt zusammenfl ießen und die Etsch wohl 
erst ab dort gut schiffbar war. 

Der „Hafen von Bozen“

Mehr als 1000 Jahre später, im Jahr 
1182, wurde Branzoll nachweislich erst-
mals erwähnt, und noch einmal gut 300 
Jahre später machte es erstmals als 

Flößerei als wichtiges Kulturerbe 
Branzoll war Knotenpunkt für den Handel zwischen Nord und Süd – 

Verein möchte Museum aufbauen

Das Floß

Die Flöße für den Flusstransport wurden vor Ort, also di-
rekt an der Branzoller Lände (in Branzoll wird überall der 
Begriff „Lende“ verwendet), gebaut. Sie bestanden je 
nach Größe aus bis zu 30 Holzstämmen, die vorne und 
hinten quer gebohrt und mit Weidenruten zusammenge-
bunden wurden. Sie waren bis zu 28 Meter lang, vorne 
fünf und hinten sechs Meter breit. Durch die Strömung 
wurden sie von sechs bis acht Flößern mit Rudern vorne 
und hinten gelenkt.

Klein, aber strategisch sehr wichtig war Branzoll um 1900. Fotos: Archiv Bertinazzo
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Etschhafen von sich reden. Zu jener Zeit 
(1300–1400) wurde Bozen als Messe-
stadt bekannt. Bereits vier „Jahrmärkte“ 
(Messen) zu je zwei Wochen fanden dort 
ab 1501 jährlich statt. Weil der Transport 
von Waren auf den Landverbindungen zu 
beschwerlich, zu gefährlich und zu teuer 
war, hat man den Großteil der Güter, die 
ge- und verkauft wurden, auf Wasserwe-
gen von Nord nach Süd gebracht – und 
umgekehrt. Das gängige Flusstransport-
mittel waren die Flöße. Denn: Sie waren 
einfach zusammenzubauen und gün-
stig, weil sie sich allein mit der Strö-
mung des Wassers fortbewegten. 
Die Flöße mussten am Fluss be- 
und entladen werden. Entlang der 
Etsch waren ab dem 11. Jahr-
hundert daher sogenannte Län-
den entstanden, also Anlegeplätze 
für die Flöße. Länden gab es etwa 
in Neumarkt, Auer und Salurn. Die 
nördlichste und wichtigste Lände der 
Etsch war jene bei Branzoll. Als „Hafen 
von Bozen“ wurde sie zu einem Umschlag-
platz für den Warentransport von und bis 
Pescantina bei Verona. Insbesondere war 
die Etsch aber auch Transportweg für Holz, 
das weiter im Süden nur spärlich vorhan-
den war. Dazu wird Giorgio Bertinazzo spä-
ter aber eine eigene Geschichte erzählen.

Wenn die Flöße auf der Etsch in den Süden 
fuhren, so stellt sich die berechtigte Frage, 
wie die Ware gegen die Flussströmung in 
den Norden, also von Verona bis Bran-
zoll, gelangen konnte. Giorgio Bertinazzo 
erklärt das anhand alter Zeichnungen. Sie 
zeigen mehrere Pferde, die ein Boot trei-
deln, was soviel bedeutet wie „fl ussauf-
wärts ziehen“. „Bis zu zwölf Pferde zogen 
einen sogenannten burchio“ – das ist ein 
für Flüsse konzipiertes fl aches und asym-

metrisch gebautes Boot. Das 
orografi sch linke Etsch-

ufer entlang schlepp-

ten die Gespanne die burchi bis zum letz-
ten Etschhafen vor Bozen, wo die Waren 
auf andere Transportmittel wie Pferdewagen 
umgeladen wurden. In den besten Zeiten 
vom Beginn des 16. bis Ende des 17. Jahr-
hunderts fuhren jährlich bis zu 1450 Flöße 
mit Handelsware von Branzoll in Richtung 
Süden. Dazu kamen große, bis zu 28 Me-
ter lange Flöße, die bis zu 120 Kubikmeter 
– das entspricht 75 Tonnen Trockenholz 
(z. B. Fichte) – transportieren konnten. Die 
Anzahl der burchi ist nicht bekannt. Der 
Verkehr musste bei jedem Wetter stattfi n-
den – vorausgesetzt der Wasserstand der 
Etsch betrug mindestens 1,5 und maxi-
mal drei Meter. 
Branzoll, das auf die eingeführten Wa-
ren Zoll erheben und zudem vielen Men-
schen im Bereich der Flößerei Arbeit ge-
ben konnte, stieg in diesen Jahrhunderten 
jedenfalls zu einem bedeutenden Ort zwi-
schen dem deutschsprachigen Norden 
und dem italienischen Süden auf. Diesen 
Ruf sollte es später wieder verlieren, doch 
zunächst widmen wir uns noch der Hoch-
blüte des Unterlandler Dorfes.

Der Etschhafen von Branzoll ist der nördlichste noch 
erhaltene Flusshafen vor den Alpen. Deswegen ist es 

unsere Aufgabe, dieses wertvolle Kulturgut für die zu-
künftigen Generationen zu bewahren und mittels eines Mu-

seums im Zollhaus „zur Lende (la dogana)“ aufzuwerten. Ein Kul-
turzentrum mit Schwerpunkt Flößerei wäre in Südtirol und in Europa 
etwas Einzigartiges. Damit könnten wir ein Stück weit vergessenes hi-
storisches Wissen wieder ans Licht bringen, das Thema weiter erfor-
schen und es allen Interessierten näherbringen. 

Was gehandelt wurde *

Von Süden nach Norden: Fein- oder 
Rohseide, Wollprodukte aus Bergamo 
und Venetien, Weizen, Mais, Reis, 
Wein, Fisch, Käse, Zitronen. 

Von Norden nach Süden: Wolle, Hanf-
textilien, Leinen, Stofftücher, Filzwolle, 
Metalle (Eisen, Kupfer, Blei und Zinn), 
Pelze, Pech, aber vor allem Holz.

*nur einige Beispiele

Die Lände bei Branzoll um das Jahr 1630: Damals erreichte die Flößerei auf der Etsch ih-
ren Höhepunkt. Foto: Archiv Bertinazzo
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Wie das Bronzolòt entstand

Auf der Reise in die Vergangenheit macht 
Giorgio Bertinazzo jetzt an einem span-
nenden „Hafen“ Halt. Es geht um einige 
Familien, die Branzoll und seine Geschichte 
geprägt haben. Sie kamen aus Sacco, da-
mals eine eigene Gemeinde bei Rovereto, 
heute nur noch ein Stadtteil. Nachdem die 
Flößer von Verona und Trient gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts an Macht auf der 
Etsch verloren, bekamen die Familien aus 
Sacco von Erzherzog Ferdinand II. im Jahr 
1584 offi ziell das Privileg über die Waren-
transporte. Damit wurden die Saccardi,
wie sie genannt wurden, sehr reich. An-
dererseits kassierte das Haus Habsburg 
von ihnen aber auch entsprechend hohe 
Steuern. Das Privileg wurde bis 1744 im-
mer wieder erneuert, also bis in die Zeit 
von Maria Theresia. Ab da wurde es auf 

wenige Familien beschränkt. Zu ihnen – 
in den Dokumenten ist von Holzkaufl euten 
und Guetfertigern in 
Sackh die Rede – 
zählten zum Beispiel 
die Angehörigen der 
Bossi Fedrigotti, Ab-
ram, von Gelmini, 
Graziadio, Pegolotti , 
Baroni und Bonfi oli.
Weil die Familien 
ihre eigenen Flößer aus Rovereto einstell-
ten, entwickelte sich ein reger Kontakt 
zwischen den Branzollern, die Deutsch 
sprachen, und den Flößern, die sich im 
Roveretaner Dialekt verständigten (die ita-
lienische Hochsprache sprach in jener Zeit 
kaum jemand). „Daraus ist das Bronzolòt 
entstanden“, sagt Giorgio Bertinazzo, also 
das „Branzollerische“, das heute noch in 
und um Branzoll gesprochen werde und 

rund 600 Wörter (Entlehnungen) aus dem 
Deutschen beinhalte. 

Holz vom Regglberg

Zurück zu den Saccardi, deren Monopol 
für die Flößerei auf der Etsch im 17. Jahr-
hundert weitreichende Folgen für die klei-
nen Dörfer auf dem Regglberg haben sollte. 
Denn von dort, also vom Hochplateau über 
dem Unterland, stammte der allergrößte Teil 
des Holzes, das auf dem Flussweg die nor-
ditalienischen Regionen Italiens erreichte. 
Der Regglberg ist eine weitere wichtige Sta-
tion auf der Reise in die Vergangenheit. 
Giorgio Bertinazzo erzählt von den alten, 
damals einzigen Verbindungswegen zwi-
schen den Ortschaften auf dem Berg und 
Branzoll unten im Tal. Auf diesen steilen 
Steigen und Ochsenwegen wurde das ge-
samte Holz von Ochsen und Pferden ins 
Tal befördert. In den Hochzeiten des Han-

dels wurden täglich 
40 Protzen (das ent-
spricht etwa 60 m³ 
Holzstämmen) von 
Aldein nach Bran-
zoll gebracht. Von 
dort wurde das Holz 
auf die Reif  trans-
portiert, also auf ei-

nen Sammelplatz in Branzoll, an dem es 
etwa ein Jahr lang getrocknet wurde. Erst 
danach wurde es in der Lände für den Bau 
der Flöße gebraucht oder als Ware für den 
Verkauf auf die Flöße geladen. 
Zunächst war der Handel mit Holz für die 
Regglberger ein einträgliches Geschäft. 
Sie kauften viele Häuser und Höfe in Auer. 
Doch das Monopol der Saccardi läutete 
gewissermaßen den Niedergang des Wirt-
schaftszweiges ein. Denn die reichen Ro-
veretaner bestimmten nun die Preise für 
das Holz und drückten diese so weit als 
möglich. Es musste immer mehr Holz für 
weniger Geld geschlagen werden, was 
schlecht für den Wald war und die Bau-
ersleute am Regglberg ruinierte. 
Mit dem Ende des Monopols im 19. Jahr-
hundert endete der Holzhandel übrigens 
nicht. Bis ins 20. Jahrhundert herauf lie-
ferten die Bauern von Aldein, Deutsch-
nofen und Petersberg Baumstämme nach 
Branzoll. „Der Letzte, der mit den Protzen 
unterwegs war und den ich selbst kenne, 
war Luis Prinoth“, erinnert sich Giorgio Ber-
tinazzo und zeigt ein Foto aus dem Jahr 
1959. Mit dem Bau der neuen Al deiner 
Brücke 1964 war die Ära des Branzoller 
Weges für den Holztransport beendet.

Der nördlichste und wichtigste 
Anlegeplatz (Lände) für Flöße am 
Etschufer war jener bei Branzoll.

Giorgio Bertinazzo

Kleinere Flöße verkehrten auch nördlich von Branzoll, hier bei Bozen um das Jahr 1800.
Foto: Archiv Bertinazzo

Auch dieses Bild zeigt ein beladenes Floß auf der Etsch.
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Bahn führt zum Niedergang

Doch wir drehen die Zeit noch einmal 
zurück: bis zur Regentschaft von Kaise-
rin Maria Theresia (1740–1780). Damals 
sah das Etschtal noch ganz anders aus als 
heute. Wer heute von einer der Anhöhen 
hinunterblickt, sieht einen mehr oder we-
niger geradlinigen Fluss, fl ankiert von Un-
mengen an Apfelbäumen und durchzogen 
von einer ebenso fast geradlinigen Schnell-
straße ab Meran und einer Autobahn ab 
Bozen. Anfang des 18. Jahrhunderts hin-
gegen zog sich die Etsch mäanderförmig 
durchs Tal, das ein einziges großes Sumpf-
gebiet bildete. Erst Maria Theresia veran-
lasste die Regulierung der Etsch und die 
Entsumpfung des Tales, das endlich von 
der Malaria befreit werden sollte. Im Lauf 
von etwa 150 Jahren entwickelte sich an 
der Etsch somit eine fruchtbare Kulturland-
schaft. Allein im Unterland sind bis zum 19. 
Jahrhundert an die 5000 Hektar landwirt-

schaftlich nutzbarer Kulturgrund entstan-
den, was viele Trentiner dazu motivierte, 
in den Norden zu ziehen. Arbeit fanden 
sie damals sowohl in der Landwirtschaft 
als auch beim Eisen-
bahnbau und beim 
Porphyrabbau, für 
den Branzoll lange 
Zeit bekannt war. 
Als Etschhafen ver-
lor das Dorf Mitte des 
19. Jahrhunderts je-
doch allmählich an 
Bedeutung. Den 
„Todesstoß“ für die Flößerei stellte die Er-
öffnung der Eisenbahnlinie von Bozen nach 
Verona im Jahr 1859 dar. Ab diesem Zeit-
punkt verlagerte sich der Warentransport 
zunehmend auf die Schiene – und spä-
ter, wie wir wissen, immer mehr auf die 
Straße. Das letzte beladene Floß verließ 
im Jahr 1913 die Rampe von Branzoll und 
fuhr bis Grumo bei San Michele all’Adige 

(St. Michael a. d. Etsch). Geführt hat es Ander 
Scrinzi, der Urgroßvater von Stefano Scrinzi, 
der heute Mitglied im Etschfl ößerverein ist.
Dennoch: Branzoll als Etschhafen und die 

Flößerei als histo-
risch bedeutsames 
Kapitel für Südtirol 
und darüber hinaus 
sollten nicht verges-
sen werden. Die Er-
innerung daran zu 
erhalten, dieses Ziel 
hat sich ein kürzlich 
gegründeter Verein 

gesteckt (siehe Kasten). Er macht sich nicht 
nur für ein Flößerei-Museum in Branzoll 
stark, sondern auch für die Anerkennung 
der Flößerei als immaterielles Unesco-
Kulturerbe – zunächst in Italien, dann in-
ternational. „Es wird ein langer Weg, aber 
er ist machbar“, zeigt sich Giorgio Berti-
nazzo überzeugt. 

Edith Runer

Etschfl ößerverein gegründet

Kürzlich wurde der Etschfl ößerverein Zur Lende Branzoll (Sociazion dei zateri de la 
dogana de Bronzol) gegründet. Gründungsmitglieder sind Giorgio Bertinazzo, Bruna 
Corteletti, Giovanna Sartori, Erwin Pfeifer, Stefano Pisetta, Walter Dalpiaz, Marino 
Dalpiaz und Norbert Furlan. Er will den gesamten Zollhafen von Branzoll aufwerten 
und die Geschichte lebendig machen, indem er ein Museum einrichtet und darauf 
hinarbeitet, dass das Zollgebäude in seiner Gesamtheit mit dem Hafen als materi-
elles Kulturgut der Unesco anerkannt wird. „Dazu brauchen wir die Unterstützung 
des Landes, der Gemeinde und der Bevölkerung von Branzoll“, sagt Giorgio Berti-
nazzo, der auch Vereinsobmann ist.

Historische Rampen in Branzoll freigelegt und vorbildhaft saniert

Den Todesstoß für die Flößerei 
stellte die Eröffnung der Eisen-
bahnlinie von Bozen nach Verona 
im Jahr 1859 dar.

Giorgio Bertinazzo

Auf diesem Weg von Aldein nach Branzoll wurde das Holz zu Tal gebracht. Im Bild rechts das historische Foto mit Luis Prinoth im Jahr 
1959. Fotos: Archiv Bertinazzo
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Dass Branzoll als Etschhafen einst von au-
ßerordentlicher Bedeutung war, wird aus 
den Recherchen von Giorgio Bertinazzo 
klar. Dem Ingenieur und Hobbyhistoriker 
ist es im vergangenen Jahr aber auch ge-
lungen, ein Stück Flößerei-Geschichte 
von Branzoll für die Nachwelt zu 
retten. Es geht um die Rampe 
„Zur Lende“ am Etschufer. 

Diese Rampe liegt südlich der 
Brücke nach Pfatten entlang 
des Radweges und war einst 
Startpunkt der Flöße und Ziel-
punkt der „burchi“. Hier befand 
sich am Anfang des 19. Jahrhun-
derts auch das Zollhaus (dogana), das 
zuvor im Ortszentrum (Altes Zollhaus) ge-
wesen war. Das Gebäude ist bis heute er-
halten und wird zum Teil bewohnt.
2023 sollte der Etschdamm in diesem 
Bereich bis zum Gebäude „Zur Lende“ 
vom Landesamt für Wildbachverbauung 
saniert werden. Dass sich unter dem mit 
Gras bewachsenen Damm mehr als nur 
Steine befanden, war den zuständigen 
Beamten damals nicht klar. Erst als Gio-
rgio Bertinazzo vom gegenüberliegenden 
Ufer aus die Arbeiten beobachtete und 
verschiedene Schichten im Gelände er-

kannte, wurde er hellhörig. Auf sein be-
harrliches Zutun hin willigten die Beam-
ten ein, die dort befi ndliche Rampe – an 
der einst die Flöße starteten – in Zusam-

menarbeit mit ihm, dem erfah-
renen Ingenieur, zu sanie-

ren. Bei den Arbeiten wurden mehrere 
Rampenebenen entdeckt, aber auch die 
Verbindungsbögen zwischen früheren 
Ufern und alten Rampen, zudem neun 
Ankersteine für Flöße und eine 26-stu-
fi ge Flusstreppe. 

Entdeckung am Etschufer
Historische Rampen in Branzoll freigelegt und vorbildhaft saniert

Immaterielles Kulturerbe

Die UNESCO hat 2022 die Flößerei zum immateriellen Kultur-
erbe der Menschheit erklärt. Damit würdigt die UN-Kulturor-

ganisation eine Tradition, die seit Hunderten von Jahren in Eur-
opa lebendig ist. Allerdings gilt diese Anerkennung derzeit nur für 

Deutschland, Lettland, Österreich, Polen, Spanien und Tschechien, 
da nur diese Staaten gemeinsam den Antrag gestellt hatten und die Flö-

ßerei nach wie vor pfl egen, wenngleich nicht mehr gewerblich. In der Flößerei 
spiegle sich die Wirtschaftsgeschichte des Kontinents wieder, so die Begrün-
dung. Ohne die Versorgung mit Floßholz wäre die Entwicklung vieler Städte un-
denkbar gewesen. Der Etschfl ößerverein Zur Lende Branzoll hat es sich zur Auf-
gabe gemacht, gemeinsam mit anderen Flößervereinen Italiens – dazu gehören 
die Vereine „Zattieri di Borgo Sacco“, „Fameia dei Zàter e Menadàs del Piave“ 
und „Zattieri del Brenta“ – diese Anerkennung ebenfalls erreichen. Dafür wäre 
jedoch die Wiederbelebung der Tradition durch Floßfahrten, Floßfeste usw. not-
wendig. In Codissago (Gemeinde Castellavazzo) in Belluno befi ndet sich bereits 
ein Flößermuseum, das von den Enkeln und Urenkeln der alten „Zattieri“ (Flö-
ßer) gegründet wurde. 

Das Etschufer vor den Sanierungsarbeiten. Beinahe wären die historischen Rampen dem Erdboden gleichgemacht worden.
Foto: Archiv Bertinazzo
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Die Etschregulierung 
und die Folgen

Was hatte das alles zu bedeuten? Die Re-
cherchen von Giorgio Bertinazzo ergaben 
Folgendes: Die Rampen wurden ab dem 
19. Jahrhundert – damals stand das Ge-
bäude bereits – zu 
unterschiedlichen 
Zeitpunkten errich-
tet. Dass die Höhe 
verändert wurde, 
liegt an der konti-
nuierlichen Regu-
lierung der Etsch. Je 
stärker das Wasser 
ins Flussbett gezwängt wurde, desto hö-
her lag der Wasserspiegel und desto hö-
her mussten auch die Deiche gegen das 
Hochwasser sowie die Rampen für die 
Flöße gebaut werden. Mit dem Hochwasser 

von 1890 entpuppten sich die ersten Dei-
che und Rampen als zu niedrig. Deshalb 
errichtete man die heutige Rampe mit ei-
ner Länge von rund 145 Metern und einer 
Breite von fast 13 Metern. Sie bestand aus 
einer Startrampe mit fl achen Platten aus 
Porphyr für den Bau und die Einfahrt der 

Flöße sowie aus klei-
neren senkrecht auf-
gestellten Platten, 
um die Flöße zu la-
den und sich gefahr-
los auf der Rampe 
bewegen zu können. 
Interessant: Auf ei-
ner Steinplatte der 

Rampe sind das Baujahr 1897 und die 
Initialen des „Baumeisters“ eingraviert.  
Beim Reinigen der Rampen wurde, wie 
erwähnt, neben neun Ankersteinen auch 
eine Flusstreppe gefunden. Von den 26 

Die Sanierung des Etschdammes dauerte mehrere Monate, wobei die Rampen aus den verschiedenen Epochen harmonisch miteinander 
verbunden wurden (Bild Mitte). Bei den Arbeiten wurde auch eine alte Flusstreppe (Bild rechts) entdeckt und saniert.

Fotos: Archiv Bertinazzo

Das Gebäude „zur Lende“ steht heute zum Teil „unter der Erdoberfl äche“ (Bild links), weil der Etschdamm durch die Regulierung im-
mer höher wurde. Zu erkennen ist das auch an den in verschiedenen Phasen gebauten Mauern (zu sehen auf den Bildern in der Mitte 
und rechts). Fotos: Archiv Bertinazzo

ursprünglichen Stufen mussten allerdings 
16 kaputte ersetzt werden. In eine der er-
haltenen Stufen sind wiederum Baujahr 
und Initialen eingraviert. 
Anhand der Morphologie der alten Dei-
che konnte deren Verbindung mit den 
beiden ersten Rampen rekonstruiert wer-
den. Die Deiche aus dem 19. Jahrhundert 
wurden daraufhin mit den alten Rampen 
harmonisch verbunden, diese dann mit 
der neuen Rampe, und zwar mit schönen 
Bögen. Diese Arbeiten gehörten zu den 
komplexesten bei der Sanierung. 
„Diese gesamte Rampe ist aus histo-
rischer und technischer Sicht das opti-
male Ergebnis“, freut sich Giorgio Berti-
nazzo und lobt die gute Zusammenarbeit 
mit den Verantwortlichen des Amtes für 
Wildbachverbauung der Autonomen Pro-
vinz Bozen, das die gesamten Arbeiten 
ausgeführt hat.  

Diese gesamte sanierte Rampe ist 
aus historischer und technischer 
Sicht das optimale Ergebnis.

Giorgio Bertinazzo
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Ihre Beiträge (Texte und Bilder) für die Seiten des 
Heimatpfl egeverbandes senden Sie bitte an: fl orian@hpv.bz.it

Für etwaige Vorschläge und Fragen erreichen Sie uns unter 
folgender Nummer: +39 0471 973 693 (Heimatpfl egeverband)

Aus der Redaktion
Redaktionsschluss für 
die nächste Ausgabe des „ KulturFensters“ ist: 

Freitag 15. März 2024

Das Zollgebäude als Herz-
stück des Warentransportes

Während der Sanierung der Rampe er-
forschte der Ingenieur auch den Bereich 
rund um das Zollgebäude „Zur Lende“ (ei-
gentl. „Lände“ = Schiffsanlegeplatz – Die 
Straße vom Ortszentrum hinaus zum Ufer 
heißt heute noch „Zur Lende“, auf Italienisch 
kurioserweise „Via Dogana“). Er entdeckte 
die verschiedenen Segmente der jeweils 
erforderlichen Erhöhung der Hafenstraße 
im Lauf der Zeit. Und er konnte im mitt-
leren Teil des Gebäudes noch einen Blick 
nach „unten“ werfen, also an jene Außen-
wand, die sich früher, als der Damm noch 
tiefer war, an der Oberfl äche befand. Da-
raus kann man erkennen, dass die Flöße 
direkt aus den Lagern (des Gebäudes) hi-
naus beladen wurden. Anschließend zog 
man sie hinaus auf die Rampe, wo sie von 
den Treppen aus noch einmal kontrolliert 
und dann freigegeben wurden. Vorhanden 
ist auch noch der Entwässerungskanal an 
der Westseite des Gebäudes. 
Das Gebäude selbst wurde, von Süden star-
tend, drei Mal erweitert. Innen befi nden 
sich unter anderem noch ein Bodenbelag 
am Eingang aus gepfl astertem Reliefstein, 
eine historische Holztreppe sowie Lagerhal-
len mit Durchgängen für Wagen zum Be- 
und Entladen. Die Wagen wurden von Och-
sen gezogen. Das Zollgebäude war praktisch 
das Herzstück des Warentransportes von 
Nord nach Süd und umgekehrt. Es war La-
ger- und Verwaltungsgebäude. Hier wurde 
der Zoll für Waren und Holz erhoben, und 
die Steuern eingehoben, die an den Staat 
(nach Wien) weitergeleitet wurden. 
Nach dem Bau der Eisenbahn wurde das 
Gebäude im Süden und Norden zu einem 
Wohngebäude umfunktioniert. Der mitt-
lere Teil ist nach wie vor nicht bewohnt und 
würde sich laut Giorgio Bertinazzo als Mu-
seum für die Flößerei auf der Etsch eignen. 

Edith Runer

Länd, Reif und Plumm

Begriffe rund um die Flößerei 

Der Stapelplatz des Schwemmholzes wird in Südtirol zumeist Länd bzw. Holzlände 
(mundartlich af der Lente, die Lent u. Ä.) genannt, was sich vom An-Land-Ziehen 
(„Aufl änden“) der Holzstämme ableitet. Das Wort erscheint bereits im Althochdeut-
schen als lentí „Landeplatz, Anlegestelle“. An den großen Bächen Südtirols fi nden 
sich überall Länden: In Trafoi und in Prad am Suldenbach, in Morter an der Plima, 
in Lana an der Falschauer, in Meran (heute Kurpromenade und in der Lazag) an 
der Passer, in St. Leonhard in Passeier zwischen Rosimbach und Passer, in Gos-
sensaß, Sterzing und Klausen am Eisack und eben am Etschhafen in Branzoll.

Im Süden Südtirols gibt es einen weiteren Namentyp, nämlich die Reif (in Kardaun 
am Eisack, in Leifers am Brantentaler Bach, in Branzoll am Aldeiner Bach – heute 
ein Wohngebiet –, in Auer am Schwarzenbach, in Laag im Bereich einer früheren 
Drahtseilbahn und schließlich in Salurn im Bereich des Kirchleins von St. Johann). 
Es handelt sich dabei um ein Lehnwort aus romanisch bzw. lateinisch ríva („Ufer“). 
Der lange /i/-Laut wurde im Hochmittelalter zum Zwielaut /ai/.

Auch der Ortsname Blumau geht auf die Holznutzung zurück, denn es handelt sich 
um eine „Plumm-Au“ und keineswegs um eine „blumenreiche Au“. Eine Holz-, 
Prigl- oder Muslplumm ist die Mundartbezeichnung für einen Stoß aufgeschich-
teter Baumstämme. Das Wort geht auf Alpenromanisch *plomja („Holzstoß“) <– 
mlat. *pilumea „Haufen“ <– lat. pilum „Haufen, Stoß; Speer“ <– lat. pila „Säule, 
Pfeiler; Haufen“ zurück.

Johannes Ortner



38KulturFenster 01/Februar 2024

informiert & reflektiert

Landschaftsschutz und Raumordnung sind für 
eine Alpenregion wie Südtirol von grundle-
gender Bedeutung. Unser Land verfügt über 
relativ wenig nutzbaren Boden, der bereits 
zu einem großen Teil bewirtschaftet, er-
schlossen und verbaut ist. In einem offe-
nen Brief an die neue Südtiroler Landesre-
gierung haben wir daher einen verstärkten 
Schutz und sparsamen Umgang mit Boden, 
Natur- und Kulturlandschaft und Ressour-
cen wie Wasser und Luft gefordert. Hier 
Auszüge daraus.

Wachsende Bodennutzung und Bautätig-
keit haben Südtirols Landschafts- und Orts-
bilder in jüngerer Zeit unter großen Druck 
gesetzt. Dabei sind unsere Natur- und Kul-
turlandschaften und ihr Erscheinungsbild 
prägend für Erfahrung und Identität aller 
Südtiroler*innen. Der Schutz dieser Natur- 
und Kulturlandschaften, ihre Entwicklung 
und ihr fallweiser Rückbau bedürfen neuer 
und entschiedener Anstrengungen. Daher 
fordern wir: Die Einschränkung von Zer-
siedlung und Bodenverbrauch muss ge-
setzlich Priorität haben.

Wald und Hecken 
statt Pisten und Becken

Bauvorhaben sind verstärkt zu kontrollie-
ren und zu steuern. Grün-Grün-Bauleit-
planänderungen sollen auf ein Minimum 
beschränkt werden. Gerade der Wald-
bestand und seine Gesundheit haben in 
den vergangenen Jahren mit Klimaerwär-
mung, Sturmereignissen und massivem 
Borkenkäferbefall sprunghaft an Bedeu-
tung gewonnen. Daher müssen gesunde 
Mischwälder in niederen und mittleren Hö-
henlagen für die Verbauung tabu bleiben. 
Hecken und landschaftliche Kleindenk-
mäler verdienen besonderen Schutz, da 
sie die Landschaft stabilisieren und ihr Er-
scheinungsbild bestimmen. Der Bau von 
Erschließungsstraßen, neuen Skipisten, 
quantitativ erweiterten Aufstiegsanlagen 
und von Speicherbecken für die Beschnei-
ung ist nicht zeitgemäß.

Grün schützen 
und Leerstand nutzen

Die viel diskutierte Einschränkung von Tou-
rismuszonen ist konsequent umzusetzen: 
durch den Stopp neuer Zonen im Grü-
nen sowie durch die Beschränkung von 
Sanierung und Erweiterung auf ein Mini-
mum unter kompetenter Begleitung des 
Landesbeirates für Baukultur und Land-
schaft. Die Spekulation mit Bauernhöfen 
und Zweitwohnungen muss stärker unter-
bunden werden. Die aktuelle Situation ge-
rade am Mietwohnungsmarkt verlangt die 

höchste Aufmerksamkeit der Politik, um 
leistbares Wohnen zu gewährleisten. Wir 
sind überzeugt, dass die Verminderung des 
Leerstandes der wichtigste Lösungsweg ist 
und es nicht in einer „groß angelegten öf-
fentlichen Wohnbauoffensive“, wie im Re-
gierungsprogramm vorgesehen, bedarf.

Gebautes schonen, 
auf Gebautem bauen

Das neue Gesetz zum Schutz der Kultur-
güter stärkt die Rolle der Denkmal- und Ar-
chivpflege, die nun weitere personelle und 

Offener Brief an die 
neue Südtiroler Landesregierung

Zukunft gestalten: Ein Manifest für Südtirols Erbe und Umwelt

Auch Zäune sind Teil unserer Kulturlandschaft. Foto: LPA/Marcella Morandini

Die Natur schützen, dafür den Leerstand besser nützen, wäre eine wichtige Aufgabe der 
Politik. Foto: LPA/Peter Daldos
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finanzielle Ressourcen benötigen, vor allem 
aber politischen Rückhalt, öffentliche Wert-
schätzung und konkrete Umsetzung vor 
Ort. Die Zusammenlegung von Denkmal-
pflege und Kultur ist ein wichtiger Schritt 
dahin. Die lange führende Rolle, mit der 
die Denkmalpflege Südtirols durch den 
Schutz sakraler und profaner Baudenk-
mäler und von bäuerlicher, ländlicher und 
städtischer Alltagskultur überzeugt hat, ist 
dringend in vollem Umfang wiederherzu-
stellen. Dazu sollte auch der 2021 ein-
geführte Denkmalbeirat aufgewertet wer-
den. Denn Denkmal- und Ortsbildschutz 
ist auch Klimaschutz: Gebautes schonen, 
auf Gebautem bauen – das spart Boden, 
Raum und Emissionen.
Der Landesbeirat für Baukultur soll nicht 
nur von Gemeinden, Bauherr*innen und 
Planer*innen, sondern auch von Umwelt-
verbänden für Gutachten zu Projekten in 
Denkmal- und Ensembleschutzzonen an-
gefordert werden können.

Rolle der Kommissionen 
überdenken

Statt Ensemble- und Ortsbildschutz wirt-
schaftlichen Interessen unterzuordnen, wie 
dies allzu oft der Fall ist, sind sie vielmehr 
dringend zu stärken. Eine Landes-Ensem-
bleschutz-Kommission muss zu diesem 
Zweck wieder eingerichtet werden. Dass 
die Kompetenz in der Vergangenheit den 
Gemeinden überlassen wurde, hat den 
Schutz wesentlich geschmälert.
Dasselbe gilt übrigens auch für Durch-
führungspläne, die wieder vermehrt der 
Landeskommission für Raum und Land-
schaft vorgelegt werden müssen, um die 
Priorität von Allgemein- vor Einzelinteres-
sen zu garantieren. 
Problematisch erscheint uns auch die Zu-
sammenlegung mehrerer Gemeinden für 
die Gemeindekommission für Raum und 
Landschaft. Damit hat diese Kommission 
vielfach ein zu großes Gebiet zu betreuen, 
sodass die einzelnen Mitglieder die jewei-

ligen Orte und Situationen oft nicht gut ge-
nug kennen. Außerdem wäre die Aufnahme 
von Vertreter*innen der Heimatpflege- und 
Umweltverbände, zumindest mit Beobach-
terstatus, und von Sachverständigen für 
Baukultur und Raumplanung für die Qua-
lität der Projektbewertung zweckmäßig. 

Namen und Kleindenkmäler 
berücksichtigen

Große Bedeutung messen wir den Ge-
meindeentwicklungsprogrammen zu. Ne-
ben den bereits vorgesehenen Planungs-
dokumenten sollten Gemeinden für ihre 
Entwicklungspläne zwei weitere Doku-
mentationen ausarbeiten bzw. legitimieren 
lassen: 1. die bereits erhobenen Flurna-
men, Hofnamen, Orts- und Fraktionsbe-
zeichnungen samt dazugehöriger Karte; 2. 
eine Dokumentation der bäuerlichen, kul-
turellen und Natur-Kleindenkmäler sowie 
Zäune, Trockenmauern, Hecken, Bäume, 
Bildstöcke, Backöfen, Mühlen usw. als 
zentrale Elemente der gewachsenen Kul-
turlandschaft und der kulturellen Identität 
einer Gemeinde.
Der Mobilität kommt sowohl im Hinblick auf 
den Klimaschutz als auch für ihre Bedeu-
tung für unsere Ortsbilder eine zentrale Be-
deutung zu. Südtirol braucht keine neuen 
Straßen, sondern die Gewährung der Nah-
versorgung und die Förderung von kleinen 
Kreisläufen, um die Ortszentren zu stär-

ken. Will man eine echte Verkehrswende 
einleiten, kann man nicht auf beides set-
zen: auf den Straßenausbau und auf den 
öffentlichen Personennahverkehr. Dem 
Ausbau und der Verbesserung von Letzte-
rem muss neben der Verkehrsberuhigung 
von Ortszentren Vorrang eingeräumt wer-
den. Wir wünschen uns von der Landes-
regierung den Mut, sich zum öffentlichen 
Personennahverkehr und zum Radverkehr 
zu bekennen und dem Auto echte Gren-
zen zu setzen.

Ein Aufruf zum Handeln

Wir befinden uns am Beginn einer entschei-
denden Legislaturperiode, was Klima- und 
Landschaftsschutz betrifft. „Südtirols Na-
tur- und Kulturlandschaft ist unser außer-
ordentliches und einzigartiges Kapital“ – 
so steht es im Regierungsprogramm. Wir 
hoffen, dass dem auch in der Praxis Rech-
nung getragen wird und dem Erhalt dieses 
Kapitals im politischen Tagesgeschäft eine 
zentrale Rolle zukommen wird. Wir kön-
nen es uns nicht leisten, Natur- und Um-
weltschutz zugunsten einer kurzfristigen 
„Wirtschaftsverträglichkeit“ ständig hint-
anzustellen. Klimaschutz bedeutet, sich für 
die Zukunft – auch wirtschaftlich – stark 
zu machen. Ein Aussitzen der großen He-
rausforderungen ist keine Option.

HPV

Die neue Landesregierung ist zum Handeln im Sinne des Kultur- und Landschaftsschutzes aufgerufen. Foto: LPA/Fabio Brucculeri

Echte Grenzen fürs Auto und gezielte Förderung von Öffis und Rad fordert der HPV. Foto: IDM
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Es war ein vorzeitiges, aber auch ein ver-
dientes Weihnachtsgeschenk: Am 5. Dezem-
ber 2023 gab die Unesco bei ihrer Tagung 
in Botswana die Aufnahme der traditio-
nellen Bewässerung im Obervinschgau in 
die „Repräsentative Liste des Immateriel-
len Kulturerbes der Menschheit“ bekannt. 
Der Aufnahme war ein längerer Prozess vo-
rausgegangen, bei dem sich auch der Hei-
matpfl egeverband sehr engagiert hat.

Um der traditionellen Bewässerungstechnik 
über die Waale die verdiente Wertschätzung 
zukommen zu lassen, hatte sich Südtirol in 
einer Zusammenarbeit zwischen Heimat-
pfl egeverband, der Gemeinde Mals, dem 
Heimatpfl egeverein Mals, der IDM Süd-
tirol und vor allem der Bauern, die diese 
Bewässerung betreiben, um den Titel des 

Immateriellen Kulturerbes 
bemüht. 

Seit 2003 setzt dieser Titel aufgrund ei-
ner Unesco-Konvention überliefertes Wis-
sen, den Umgang mit lokalen Ressourcen 
und Gegebenheiten und vielfältige gelebte 
Traditionen von internationalem Wert in 
den Fokus. 
Die Bewerbung erfolgte zusammen mit ver-
gleichbaren Bewässerungssystemen aus 
sieben Staaten (Belgien, Deutschland, Ita-
lien, Luxemburg, Niederlande, Österreich 
und Schweiz) und wurde im März 2022 
stellvertretend von der österreichischen 
UNESCO-Kommission eingereicht. Am 
5. Dezember hat die Unesco auf der 18. 
Tagung des zwischenstaatlichen Komi-
tees zur Erhaltung des Immateriellen Kul-
turerbes in Kasane, Botswana, die traditi-
onelle Bewässerung samt Wissen, Technik 
und dahinterliegender Organisation zum 
„Immateriellen Kulturerbe der Mensch-
heit“ ernannt. 

Endlich: Die Waale sind Kulturerbe
Traditionelle Bewässerung im Obervinschgau ist 

Immaterielles Unesco-Kulturerbe der Menschheit

Festakt und Vollversammlung 

Die feierliche Aufnahme der traditionellen Bewässerung in die internationale Liste des Immateriellen Kul-
turerbes der Unesco ist für 25. Mai 2024 im Rahmen eines großen, internationalen Festaktes unter Beteili-

gung aller sieben von der Verleihung betroffenen Staaten geplant. Das genaue Programm wird noch rechtzei-
tig bekanntgegeben. Fix ist aktuell bereits die  Vollversammlung am Freitag, dem 24. Mai (Nachmittag), in Burgeis.

Zweiter Unesco-
Kulturerbe-Titel

Für Südtirol ist dies nach der Transhu-
manz, dem Schafübertrieb im Schnal-
stal, der zweite Unesco-Kulturerbe-Titel. 
„Dieser wichtiger Schritt hin zum Schutz 
dieser Kulturtechnik soll nicht nur der Öf-
fentlichkeit ihren Wert und ihre Bedeu-
tung vor Augen führen, sondern würdigt 
auch die Arbeit der Landwirte, die durch 
diese Bewässerungsform einen besonde-
ren Beitrag zur nachhaltigen Entwicklung 
und zum Erhalt der Biodiversität leisten“, 
unterstreicht die Obfrau des Heimatpfl e-
geverbandes, Claudia Plaikner.
Knapp 400 Hektar extensiver Landwirt-
schaft werden auf der Malser Haide zwi-
schen Burgeis und dem Haider See noch 
traditionell über die vier Waale (Largin-, 
Magrins-, Töschg- und Nuiwaal) bewäs-
sert, indem sie nach einem streng gere-
gelten Zeitplan, der sogenannten „Road“, 
in regelmäßigen Abständen überfl utet wer-
den. Diese traditionelle Bewässerungsme-
thode basiert auf der strategischen Nutzung 
der Schwerkraft gleichwie auf manuell an-
gelegten Konstruktionen wie Zuleitungen, 
Gräben und Wassersperrungen, um das 
Wasser gleichmäßig in die Wiesen zu lei-
ten. „Die Kulturtechnik der Überfl utung 
hat keinen musealen Charakter, sondern 
ist eine effi ziente Technik, die heute nach 
wie vor so angewandt wird wie vor Hun-
derten von Jahren“, sagt Claudia Plaikner. 
„Sie erfordert ein umfassendes Verständ-
nis für die Morphologie der Wiesen, ver-
bessert die natürliche Düngung der Bö-
den und die Biodiversität.“

HPV

Nach der Transhumanz ist die Bewässerung mit Hilfe von Waalen im Obervinschgau der 
zweite Unesco-Kulturerbe-Titel.
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Im „KulturFenster“ 06/23 wurden mit „Wot-
scher“, „Schorn“ und „Lechen“ agrarische 
Flurnamen vorgestellt, die semantisch auf 
Abtrennung bzw. Aufteilung von Besitztü-
mern hinweisen. Diesmal wenden wir uns 
Flurnamen zu, die mit spätmittelalterlichen 
Abgaben und Zinsen zu tun haben.

Die Grundstücke namens Wotscher sind im 
Pustertal des 14. Jahrhunderts den soge-
nannten Viertelshuben (Hube = bestimmte 
Besitzgröße eines Hofs) gleichgestellt. Dem 
gegenüber bestand der sogenannte Vor-
land (1330 vorlant) aus später gerodeten 
Grundstücken, die der Besitzform des Ei-
genlandes nahestehen und einen höheren 
Pfarrzehent entrichten mussten.
Zwei Beispiele: Der Vorland in Schenna 
(Adressenbezeichnung „Vorlandweg“) be-
stand früher aus ansteigenden Weingütern 
zwischen dem Eckarthof und dem Ober-
dorf. Heute ist die Flurgegend weitestge-
hend verbaut. 
Zwischen dem Treibhäusl und der Trater-
kapelle in Algund liegt das kleine Grund-
stück namens Vorlandl – nicht zufällig in 
nächster Nähe der beiden Flurnamen Wot-
scherle und Pfl anzer.
Ein dem Vorland ähnelnder Name ist der 
Vorgarten. So heißt eine steile Weinleite 
unterhalb des Hofes Untermarell in Bar-
bian. Weiters gibt es den „Schråttn-Vor-
garten“ unterhalb von Sauders in der Ge-
meinde Villanders. 

Die Hälfte des Ertrages 
für die Grundherren

Ein weiterer Flurname, der auf besondere 
Abgaben hinweist, ist der Halbwein. Die-
ser rührt aus Zeiten, in denen die Grund-
herrschaften die Weingärten einzeln an 
ihre Bauleute (= Bauern) verliehen haben 
und dabei die Hälfte des Ertrages – eben 
den halben Wein – einforderten. 
Einen Ober- und Unterhalbwein kennt man 
beim Greiter am Frigeleberg (Gemeinde 
Lana, Ortsteil Vill), während die Halbwein-
brücke in der Niederlananer Au über den 

Vorland, Halbwein 
und Herrenbau

Serie: Flurnamen aus der Agrargeschichte (13)

Nalsner Gießen führt. In Terlan heißt eine 
Grundparzelle unterhalb des Linslhofes 
Halbein (das „w“ ist verloren gegangen). 
Der unterste der Weingärten des Partha-
nes (Meran/Unterm Berg) hört auch auf 
den Namen Halbwein.

Halbwein 
unterhalb der 
Greiter Rid

Neben Halbwein weisen Flurnamen wie 
Herrenstuck oder Herrenbau auch auf 
belastete Weingärten hin. In der Nähe der 
beiden Rotaler-Höfe in Schenna liegt der 
Herrenbau in bester Weinlage.

Johannes Ortner

Vorgarten 
in Barbian

Vorlandl 
in Algund
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Die Flasche, die ich in diesem Beitrag vor-
stellen möchte, ist kein Behälter, in dem 
Flüssigkeit aufbewahrt wird, denn ihr In-
nenleben ist kunstvoll gestaltet. Wer diese 
Flaschenart nicht kennt, wird sich fragen, 
wie die fi ligranen Schnitzereien aus Holz 
und die dekorativen Motive aus Papier 
überhaupt in die Flasche gelangen können. 
Entstanden sind diese kleinen Kunstwerke 
im 18. und 19. Jahrhundert. Vor allem 
Bergknappen in der ehemaligen österreich-
ungarischen Monarchie und in Deutsch-
land sowie Seeleute sollen sich mit dieser 
Geduldsarbeit die Zeit vertrieben haben.  

Die Herstellung 

Wie kommt nun das sogenannte Eingericht 
in die Flasche? Das ist die große Herausfor-
derung. Die Einzelteile aus Holz oder Pa-
pier müssen faltbar oder zusammenklapp-
bar sein, um sie über den Flaschenhals ins 
Innere zu bekommen. In den mundgebla-
senen, meist rechteckigen Flaschen wer-
den sie mit einer Pinzette oder mit Hilfe 
von dünnen Stäben, Nadeln und Drähten 
auseinandergeklappt und in die richtige 
Position gebracht, bevor sie mit Leim zu-
sammengeklebt werden. 

Drei Typen

Die Wissenschaft unterscheidet verschie-
dene Typen von Geduldfl aschen: die reli-
giösen Eingerichte, die bergmännische Ge-
duldfl asche oder Bergmannfl asche und das 
Buddelschiff. Die Szenen der religiösen Ein-
gerichte zeigen die Passionsgeschichte, die 
Kreuzigung Christi, das Kreuz mit den Arma 
Christi, den Leidenswerkzeugen, oder die 
heiligen Sakramente und Heiligenfi guren. 
Die Bergmannsfl aschen beziehen sich auf 
die Welt der Knappen und Bergleute. Sie 
bilden den harten Arbeitsalltag der Knap-
pen ab, enthalten daher Mineralien aus 
dem jeweiligen Bergbaugebiet, zeigen aber 
auch Beispiele von Festen und Feiern, bei 
denen die Bergleute ihre Festtagstracht 
tragen. Denn den Knappen wurde immer 

nachgesagt, dass sie es ver-
standen haben, Freundschaf-

ten zu pfl egen und zu feiern. 
Bei der dritten Gruppe an Geduldfl aschen 
handelt es sich um die Buddelschiffe, die 
von Seefahrern hergestellt wurden und im 

Die Geduld- oder 
Bergmannsflasche 

19. Jahrhundert große Verbreitung fanden. 
Diese Schiffsbaukultur lebt bis heute im pro-
fessionellen Modellbau weiter, bei dem be-
kannte historische Schiffe in Miniaturdar-
stellung in eine Flasche gebracht werden. 

Barbara Stocker 

Der mit Papier überklebte 
Verschluss zeigt auch noch 
ein religiöses Motiv, den 
hl. Josef und das Jesukind. 
Bilder aus: 
Südtiroler Landesmuseum für 
Volkskunde, Invent.-Nr: V/ 1626. 

Klosterarbeit: Gekreuzigter Heiland 
im Weinberg. Diese Eingerichte be-
durften nicht der aufwändigen Falt-
techniken, da sie sich leicht in den 
Schrein einfügen ließen. 
Bild aus: Südtiroler Landesmuseum 

für Volkskunde, Invent.-Nr. V/3525.

Geduldfl asche mit religiösem 
Eingericht: Kreuzigung und Grab-
legung Christi. 
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Der Gynäkologe Wolfgang Moroder aus St. 
Ulrich beschäftigt sich seit vielen Jahren 
mit Wikipedia, einem Internetportal mit In-
formationen zu allen Wissensgebieten, die 
allgemein zugänglich sind und von den Nut-
zern selbst erweitert und verändert werden 
können. Auch Alexander Senoner aus Wol-
kenstein, der seit 13 Jahren im Ausland lebt, 
hat diese Plattform mit zahlreichen Beiträ-
gen bereichert. Beide engagieren sich auch 
für die ladinische Wikipedia, um das histo-
rische und kulturelle Erbe Ladiniens zu be-
wahren und zu fördern.

KulturFenster: Beginnen wir mit einer prak-
tischen Frage: Wie kann man auf die ladi-
nische Wikipedia zugreifen? 
Wolfgang Moroder: Man gelangt mit dem di-
rekten Link lld.wikipedia.org auf das Portal.

KF: Seit wann gibt es Wikipedia auf Ladi-
nisch? Wie wurde diese Seite erstellt? Wer 
steckt dahinter?

Alexander Senoner: Die ladinische Wiki-
pedia wurde bereits vor vielen Jahren als 
experimentelle Form ins Leben gerufen. 
Am Anfang wurde sie vor allem von Gian 
Francesco Esposito aus Mailand betreut. 
Sie war zunächst in einem Inkubator ein-
gerichtet, was bedeutet, dass sie nicht öf-
fentlich zugänglich war. Das ist erst unter 
bestimmten Bedingungen möglich. So ist 
es notwendig, dass eine gewisse Anzahl 
von Artikeln, etwa 1000 oder 2000, er-
stellt wird. Zudem müssen die Tasten auf 
der Plattform übersetzt werden, zum Bei-
spiel der Begriff „Suche“.
Offi ziell wurde die ladinische Wikipedia 
deshalb erst 2019 veröffentlicht. Vor allem 
Gian Francesco Esposito, Susy Rottonara 
und Roland Verra haben dazu beigetra-
gen, die ladinische Wikipedia einzurich-
ten. Später sind noch wir zwei und andere 
Autoren beigetreten.

KF: Wann und wie wurde Ihr Interesse ge-
weckt, sich mit Wikipedia zu beschäftigen?

Moroder: Was mich dazu bewegt hat, In-
halte online zu stellen, war der Wunsch, 
die Geschichte meiner Familie zu erzäh-
len. Ich hatte bereits im Jahr 1996 eine 
Website erstellt, als es Wikipedia noch 
nicht gab. Nachdem Wikipedia entwickelt 
wurde, habe ich mich mit dieser Plattform 
beschäftigt. Ich begann mit der deutschen 
Wikipedia, für die ich viele Biografi en von 
Künstlern und Bildhauern geschrieben 
habe. Von der deutschsprachigen Wiki-
pedia erhielt ich auch eine Anerkennung 
für 15 Jahre kontinuierliches Schreiben.
Da ich auch ein Fotoliebhaber bin, habe 
ich parallel dazu einige Projekte entwickelt. 
Ich habe beispielsweise alle Denkmäler und 
Naturdenkmäler im Gadertal, in Gröden, 
Villnöß, Lajen, Kastelruth, Völs, Barbian, 
Feldthurns und anderen Orten fotografi ert.

Senoner: Ich habe erst 2021 angefangen, 
als ich auf Wikipedia stieß und feststellte, 
dass der ladinische Artikel über Wolken-
stein viel kürzer war als der italienische 

Bereicherung für Wikipedia Ladin
Ein Interview mit Wolfgang Moroder und Alexander Senoner

Auf der ladinischen Wikipedia werden nicht nur Texte veröffentlicht, die etwas mit dem Ladinischen zu tun haben, sondern auch allge-
meine Informationen. Foto: freepic.com
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und der deutsche. Von anderen Orten 
gab es noch keine veröffentlichten Arti-
kel. Also schrieb ich Artikel über Geogra-
fi e und Geschichte. Manchmal habe ich 
auch Artikel über andere Regionen über-
setzt. Je mehr ich mich mit Wikipedia be-
schäftigt habe, desto mehr hatte ich das 
Gefühl, dass noch so viel zu schreiben 
wäre. Mir macht es Spaß, für Wikipedia 
zu schreiben. Es ist übrigens eine freiwil-
lige Arbeit. Alle Artikel in Wikipedia wer-
den von Freiwilligen geschrieben, die ihr 
Wissen teilen möchten.

KF: In welche Richtung sollte sich die ladi-
nische Wikipedia weiterentwickeln?
Senoner: Es ist wichtig, die Präsenz des 
Ladinischen online zu erhöhen. Im Inter-
net werden die wenig verbreiteten Spra-
chen leider oft vernachlässigt. Deshalb 
ist es auch wichtig zu vermitteln, dass auf 
der ladinischen Wikipedia nicht nur Infor-
mationen veröffentlicht werden, die etwas 
mit den ladinischen Tälern zu tun haben. 
Das gibt dem Ladinischen einen interna-
tionalen Wert.

Moroder: Das Schöne an Wikipedia ist, 
dass jeder dort Informationen fi nden kann, 
die ihn interessieren, dass aber auch je-
der dazu beitragen kann, Informationen 
zusammenzuführen, zu pfl egen und das 
Ladinische weiterzuentwickeln. Wenn ich 
Artikel für Wikipedia schreibe, erfi nde ich 
oft auch neue Wörter. Dadurch wächst das 
Ladinische, der ladinische Wortschatz wird 
größer, die Sprache wird bereichert.

KF: Gibt es in Ladinien, mit den etwa 30.000 
Einwohnern, viele professionelle Autoren, 
die für die ladinische Wikipedia schreiben? 
Moroder: Es gibt wenige Aktive, die wirk-
lich wöchentlich schreiben, vielleicht drei 
oder vier. Viele wissen auch noch nicht, 
dass es eine ladinische Wikipedia gibt. Ei-
nige meinen auch, dass sie nicht schrei-
ben können. Aber jeder weiß etwas, und 
jeder kann schreiben, was er weiß. Wenn 
man etwas Falsches schreibt, können an-
dere Mitarbeiter*innen es verändern oder 
ergänzen. 

KF: Gibt es Wikipedia-Artikel in allen la-
dinischen Idiomen? Kann man auch Bei-
träge auf Ladin Standard lesen?
Senoner: Die meisten Artikel auf Wikipedia 
sind auf Grödnerisch, Gadertalerisch und 
Fassanisch geschrieben. Auf Buchenstei-
nerisch gibt es nur einen Artikel, den Arti-
kel über Buchenstein. Ich habe einen Ar-

tikel über Col geschrieben, der noch auf 
Colesc zu übersetzen wäre. 
Es gibt auch einige Artikel auf Ladin Stan-
dard, aber das habe ich nicht gelernt.

KF: Können Sie einige Artikel nennen, die 
Sie kürzlich geschrieben haben?
Moroder: Ich habe häufi g über Personen 
geschrieben, zum Beispiel über Sepp Rifes-
ser, einen bedeutenden Verleger mit einer 
großen Skulpturenwerkstatt, über Guido 
Insam, den Präsidenten der Union di La-
dins, über Josef Mersa, einen Bildhauer 
aus dem Gadertal, über Tone Pitschei-

der, einen Bildhauer aus St. Ulrich, über 
Johann Baptist Purger, einen der ersten 
und bedeutendsten Verleger in Gröden, 
und über die Skispringerin Lara Malsiner.

Senoner: Letzthin habe ich Themen aus 
Chemie und Physik behandelt. Gerne be-
schäftige ich mich mit geografi schen und 
historischen Themen und versuche, dazu 
Vorlagen zu erstellen, damit die Artikel an-
sprechender wirken. Wenn es um einen 
Ort geht, füge ich z. B. auf der rechten 
Seite eine Tabelle ein, in der Informatio-
nen wie Bevölkerung, Postleitzahl usw. auf-

Alexander Senoner und Wolfgang Moroder (v.l.)

hinausgeblickt

https://lld.wikipedia.org/wiki/Plata_prinzipala
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VOLKSKULTUR IM RUNDFUNK

Jeden Donnerstag von 18.05 bis 19 Uhr  und jeden Samstag von 11.05 bis 12 Uhr

Unser Land – Kultur und Natur in Südtirol
Gestaltung und Moderation: Heike Tschenett, Barbara Wiest

21./23. März 2024: „Pfrouslschtaud und Tschuferniggele“
Die mundartlichen Pfl anzennamen in einem neuen Buch
Mit Heike Tschenett

11./13. April 2024: Frühes Gröden
Neue Erkenntnisse zur Geschichte der Grödner Orts-, Flur- und Hofnamen
Mit Heike Tschenett

Jeden letzten Donnerstag im Monat

Unser Land – Alpin mit Judith Edler und Thomas Hainz

Jeden Freitag von 18 bis 19 Uhr

Dahoam in Tirol 
Dialekte, liebgewonnene oder 

längst vergessene Tiroler 

Bräuche, Plaudereien 

gelistet sind. Ein großer Teil dieser Struk-
turen wurde bereits erstellt. 

KF: Herr Moroder, Sie sind auch auf Wiki-
media Commons mit vielen Fotos präsent. 
Wie funktioniert diese Plattform?
Moroder: Wenn ich ein Foto auf Wikipe-
dia hochladen möchte, überprüfe ich zu-
erst, ob es bereits auf Wikimedia Commons 
vorhanden ist. Das stellt sicher, dass das 
Foto frei verfügbar ist und von jedem ver-
wendet werden kann. Nicht nur das Bild 
selbst, sondern auch der Inhalt, der auf 
dem Bild zu sehen ist, muss frei verwend-
bar sein. Wenn ich zum Beispiel ein Foto 
von einer Skulptur hochlade, muss der 
Künstler einverstanden sein. Auch Archi-
tekturwerke erfordern Genehmigungen. 
Ich habe ungefähr 8.000 oder 9.000 Fo-
tos hochgeladen.

KF: Es gibt auch andere Wikimedia-Pro-
jekte, die nicht so bekannt sind. Haben Sie 
Erfahrung damit?
Senoner: Wikipedia ist nur ein Teil von Wi-
kimedia. Wikimedia umfasst unter ande-

rem auch das Wiktionary, in dem Wörter 
gesammelt werden. Das Wiktionary in La-
dinisch enthält etwa 500 Wörter auf Eng-
lisch mit Übersetzungen ins Ladinische. 
Es wäre schön, auch ein ladinisches Wiki-
Wörterbuch zu haben.

Moroder: Wikimedia umfasst auch Wiki-
source, wo alle Quellen von Wikipedia ge-
sammelt sind. Auf Wikisource gibt es viele 
Texte auf Ladinisch, die von Esposito ge-
sammelt wurden. Er hat großartige Arbeit 
geleistet. Es ist eine reiche Quelle für die 
ladinische Literatur.

KF: Sie leisten einen großen Beitrag und 
investiert viel Zeit. Wie sieht die Anerken-
nung für Ihre Arbeit auf Wikipedia aus?
Moroder: Ich wurde zum Ehrenmitglied der 
Union di Ladins de Gherdëina ernannt. Da-
rüber hinaus ist es schön zu sehen, wie die 
Menschen die Fotos nutzen. Ich erhalte fast 
jeden Tag Anfragen, um dieses oder jenes 
Foto z. B. für Publikationen zu nutzen. Das 
ist die schönste Anerkennung. Die meisten 
Menschen registrieren sich auf Wikipedia 

mit einem Pseudonym. Deswegen erwar-
ten sie sich sicherlich keine Anerkennung. 

Senoner: Wenn du etwas schreibst, das dir 
gefällt und dich interessiert, dann arbei-
test du gerne. Es geht nicht um Anerken-
nung. Wenn es dazu kommt, ist es natür-
lich schön. Wichtig ist es aber, dass man 
gerne schreibt. 

KF: Wenn jemand nun Lust bekommen 
hat, bei diesem Projekt mitzuarbeiten – 
wie kann er/sie teilnehmen?
Senoner: Sich zu registrieren, ist einfach. 
Man geht auf lld.wikipedia.org und drückt 
auf die Taste oben rechts. Zu Beginn kann 
es helfen, auf eine Seite zu gehen, die be-
reits geschrieben wurde. Dann drückt man 
oben, um den Wikikodex anzuschauen. 
Dort sieht man, wie diese Seite geschrie-
ben wurde. Wie alles im Leben, ist es im-
mer schwierig anzufangen. Wenn man es 
dann öfters macht, merkt man, dass es ei-
gentlich nicht so kompliziert ist. 

Moroder: Zudem kann man mit jedem Be-
nutzer Kontakt aufnehmen. Auf Wikipedia 
fi ndet man alle Benutzer. Indem man in 
dem Feld neben der Lupe z. B. „utente: 
Moroder“ schreibt, erscheinen die Seiten, 
auf denen wir kontaktiert werden können. 
Wir helfen dann weiter oder antworten.

Interview: Sofi a Stufl esser
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Hermann Knofl acher, emeri-
tierter Professor an der TU 
Wien, der sich seit mehr als 
50 Jahren theoretisch und 
praktisch mit Stadt- und Ver-
kehrsplanung beschäftigt, 
legt mit „Virus Auto 4.0“ die 
aktualisierte Neuausgabe 
seines Buchs „Virus Auto“ 
von 2009 vor. 

Auf 425 Seiten spannt 
Knofl acher den Bogen von 
der Erfindung des Rades 
über die Beschleunigung der 
Menschheit im 19. Jahrhun-
dert bis zur heute gebotenen 
„Befreiung aus der Diktatur 
des Autos“.
Das Motiv des „Virus Auto“ 
zieht sich durch das ganze 
Buch. So wie sich ein Vi-
rus im menschlichen Kör-
per festsetzt und tödliche 
Krankheiten auslösen kann, 
hat das Autovirus vor knapp 
140 Jahren die Menschheit 
befallen, bestimmt nicht nur 
unser Denken und Fühlen, 
sondern hat sich im Ge-
nom festgesetzt. So sieht es 
Knofl acher. Keine andere Er-
fi ndung habe die heutigen 
Lebensverhältnisse der In-
dustrieländer so beeinfl usst 
wie das Auto. Es habe die Menschen letzt-
lich dazu gebracht, Straßen in lebensbe-
drohliche Fahrbahnen umzubauen und 
die Lebensräume mit Autoabstellplätzen 
vollzustopfen. Wäre das Auto eine Seu-
che, würde dann nicht schon ihre alljähr-
liche Opferzahl an Toten und Verletzten 
eine Panik auslösen? Innerhalb nur eines 
Jahrhunderts sei eine Welt für den Auto-
verkehr entstanden. Und mit diesem Sys-
tem rechnet Knofl acher ab wie wohl kein 
anderer zeitgenössischer Wissenschaftler.

Auto lenkt das Gehirn

Nur die Symptome dieses Virus 
zu bekämpfen, sei aussichtslos, 
meint Knofl acher, weil das Vi-
rus schon längst ins mensch-
liche Stammhirn vorgedrungen 
sei, das „für das Auto denkt, für 
das Auto handelt, das Auto tole-
riert, wo es nicht tolerierbar ist“. 
Deshalb müsste es Ziel sein, 
die physische, fi nanzielle und 
rechtliche Zwangsbindung des 
Menschen an die Autos wieder 
aufzulösen.
„Heute breiten sich allerdings 
Bürgerwiderstände immer stär-
ker aus. Informierte Bürger 
kennen die Systemwirkungen 
des Autoverkehrs oft besser als 
traditionelle Verkehrsexperten 
oder Beamte der Straßenver-
waltungen.“ Das Gehirn müsse 
sich auch hier gegen Genom 
und Auto durchsetzen, soll die 
Menschheit eine Zukunft ha-
ben (S. 357). Glücklicherweise 
gebe es immer mehr Lichtblicke 
in dieser fi nsteren Welt des au-
tozentrierten Verkehrswesens. 
Nach ausgiebiger Fundamen-
talkritik an der dominanten Au-
tokultur geht Knofl acher denn 
auch auf Lösungen ein. 
Einer der Auswege sei die 15-Mi-

nuten-Stadt,  in der alle Wege des Alltags 
in weniger als 15 Minuten bestritten wer-
den können. Doch solange das Privat-
auto Zugang zu jeder „lebenden Zelle“ 
der Stadt habe (Wohnungen, Arbeits-
plätze, Schulen, Geschäfte usw.) bleibe 
die 15-Minuten-Stadt eine Illusion. Des-
halb der Vorschlag: Schluss mit der ko-
stenlosen Besetzung öffentlichen Raums 
mit privaten Autos, wie Knofl acher es mit 
seinen „Gehzeug“-Aktionen plastisch vor-
geführt hat. Dabei führt der Autor im De-

gelesen

„Erst wenn das Auto fernbleibt, 
wird der Geist frei“

Buchtipp: „Virus Auto 4.0“ – 

Lebensraum für Mensch und Natur in Stadt und Land

Das Cover des neuen Knoflacher-
Buches: oben gut zu erkennen die 
von Autos befreite Stadt, unten der 
graue Alltag mit Stau und ohne Platz 
für Mensch, Tier, Pfl anze und nicht 
motorisierte Fahrzeuge.
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tail an, was am bestehenden Rechtssy-
stem der Verkehrs- und Raumordnung zu 
ändern wäre, um eine 15-Minuten-Stadt 
zu erreichen. Das Allermeiste davon gilt 
auch für Südtirol.
Eine sofort wirksame Maßnahme wäre 
die Senkung der zulässigen Höchstge-
schwindigkeit für den motorisierten Indi-
vidualverkehr (in der Stadt 30 km/h, auf 
Landstraßen auf max. 60 km/h, Autobahn 
80 km/h). Dazu komme die Verteuerung 
der Abstellkosten für Privatfahrzeuge an-
hand der auf den benachbarten Flächen 
für Wohnungen, Büros und Geschäfte ver-
rechneten Mieten und Kosten. 
Der Mensch hat sich selbst zum Sklaven 
des Autoverkehrs gemacht, indem er sich 
dessen Eigendynamiken unterordnet. Die 
Lösung kann nicht die „fi eberhafte Suche 
nach neuen Energiequellen“ für den Auto-
verkehr sein, denn so würde die Wirkung 
auf Mensch und Gesellschaft nur ausge-
baut statt das Virus an seiner Wurzel an-
zugreifen und „Heilung“ herbeizuführen.

Unbedingt lesenswert

Knofl acher beklagt auf amüsante Weise an-
hand vieler Beispiele aus dem Verkehrs-
bereich das mangelnde Verständnis für 
das „totalitäre System Auto“, seine kata-
strophalen Folgen, und er weist Auswege 
aus der vom Autovirus ausgelösten Dauer-
pandemie: „Erst wenn das Auto fernbleibt, 
wird der Geist frei“, meint er. Seine Vor-
schläge für eine umweltschonende und 
menschenwürdige Verkehrspolitik haben 
gleichermaßen gesellschaftliche, ethi-
sche und verkehrspolitische Substanz. 
Mit seinem profunden Wissen und bei-
ßender Kritik bietet Knofl acher in diesem 
Band einen Gesamtblick auf den Autovi-
rus und die Folgen. Er holt weit aus, trägt 
dick auf, und teilt kräftig aus, nicht nur 
gegen die autozentrierte Verkehrspolitik, 
sondern auch gegen die heutige Zivilisa-
tionsform als Ganze. 
Tipp: Unbedingt lesen, wenn wir begreifen 
wollen, wie tief das Autovirus unser Den-
ken verformt hat.

Thomas Benedikter

Die Foschtnzeit
Noch do Norrnzeit
kimp die Foschtnzeit,
die Zeit do Besinnung
und do Erinnerung.
40 Toge hobmo doweil
an ins umazifeil,
a wian nochzidenkn
und in Herrgott lossn zi lenkn.
Es isch a Vorbereitungszeit
fi r Seale und Leib,
Zeit des Umdenkns,
und des Inlenkns,
ungsogg war a s'Foschtn
und zwischndurch awian roschtn.

Maria Mutschlechner

Hermann Knofl acher: 
„Virus Auto 4.0“ 
UT: „Lebensraum für Mensch und 
Natur in Stadt und Land.“ Alexander 
Verlag Berlin, 2023, 432 S., 22 Euro
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In dem kürzlich erschienenen Buch „Do 
geaht no a bissl“ beschreibt Thomas Be-
nedikter kritisch das Festhalten am Wirt-
schaftswachstum, das den Klimazielen ent-
gegensteht. 

Die Situation erinnert ein bisschen an die 
Neujahrsvorsätze: Spätestens an jedem 
Silvestertag kommen wir zur Erkenntnis, 
dass wir unsere alten Gewohnheiten in den 
abgelaufenen 364 Tagen beibehalten ha-
ben – obwohl wir wissen, dass sie uns ei-
gentlich nur schaden. Wir wollten ja, aber 
wir konnten nicht. Wir wussten es ja, aber 
es gelang uns nicht. Wir haben es ja pro-
biert, aber uns dabei nur selbst belogen.

War’s nicht so?
Mit dem Klimaschutz in Südtirol scheint es 
ähnlich zu sein. Wir wissen, welche Folgen 
die Klimakrise haben wird, dass wir und 
künftige Generationen immensen Schaden 
davontragen, wenn wir nicht sofort etwas 
ändern. Aber wir kriegen die Kurve nicht. 
Wir haben sogar einen detaillierten Kli-
maplan ausgearbeitet. Aber wir verschie-
ben dessen Umsetzung ständig. Oder wir 
handeln uns faule Kompromisse ein. Und 
wir belügen uns selber, indem wir grüne 
Stempel auf etwas drücken, dessen Inhalt 
wir gar nicht kennen. 
Thomas Benedikter, Wirtschaftswissen-
schaftler, Politikforscher und Mitarbeiter 
des Heimatpfl egeverbandes Südtirol, be-
schreibt in einem neuen Buch mit dem 
Titel „Do geaht nou a bissl“ sehr kritisch, 
wie Südtirol trotz gegensätzlicher Erkennt-
nis weiterhin nach der Glaubenslehre des 

scheinbar unabdingbaren Wirtschafts-
wachstums handelt. Da geht eben noch 
ein bisschen …, scheint das allgemeine 
Motto zu sein. 
Der Autor beleuchtet dabei die offensicht-
liche Diskrepanz zwischen Wollen und Tun, 
Einsicht und Handeln, die einem echten 
Klimaschutz in Südtirol im Wege steht. „Auf 
unzähligen kleinen und größeren Baustel-
len wird gebaut, erweitert, planiert, gero-
det, gefahren, neu erschlossen, als gäbe 
es den Klimawandel nicht, als wäre er zeit-
lich und räumlich noch in weiter Ferne“, 
heißt es dazu im Klappentext.
Ist’s nicht so?
43 kurze und leicht lesbare Kapitel hat das 
Buch, das bei arca edizioni erschienen ist. 
In jedem einzelnen Kapitel legt der Autor 
seine Finger (oder Computertasten) in of-
fene Wunden des Landes Südtirol, des-
sen Wirtschaft und Politik. Die Themen 

gelesen

Geht da wirklich noch was?
Buchtipp: „Do geaht no a bissl.“ 

Untertitel „Klimaschutz auf Südtirolerisch“

sind die klassischen: Verkehr, Tourismus, 
Landwirtschaft, Energiepolitik, um nur ei-
nige zu nennen. 
Am Ende steht noch einmal die Frage: 
„Braucht Südtirol permanentes Wirt-
schaftswachstum, oder kann es auch an-
ders wachsen, nach innen oder zumindest 
ohne steigenden Energie- und Ressourcen-
verbrauch?“ Thomas Benedikters Antwort: 
„ … Südtirol hat genug für alle, wenn es 
bloß gelänge, den materiellen Wohlstand 
gerechter zu verteilen. Eine ökologische 
und regionale Kreislaufwirtschaft im Sinne 
von Suffi zienz kann alles bieten, was ein 
gelungenes Leben ausmacht: Anregung, 
Abwechslung, Erkenntnis … soziale Si-
cherheit, ein hochwertiges Gesundheits-
system, Mobilität, Pfl ege, sinnvolle Arbeit, 
lauter Bereiche, wo es heißen könnte: ,Do 
gang nou viel‘.“ 

Edith Runer

Auf unzähligen kleinen und grö-
ßeren Baustellen wird gebaut, 
erweitert, planiert, gerodet, ge-
fahren, neu erschlossen, als 
gäbe es den Klimawandel nicht, 
als wäre er zeitlich und räumlich 
noch in weiter Ferne.

Thomas Benedikter

Thomas 
Benedikter: 
Do geaht 
nou a bissl. 
Klimaschutz 
auf Süd-
tirolerisch. 
Verlag 
arcaedizioni, 
160 Seiten, 
13 Euro
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getragen

Die Hüte der Trachtenträgerinnen haben 
im Laufe der Jahrhunderte eine Vielfalt an 
Formen und Größen hervorgebracht. Dies 
geht aus den Zeichnungen zum Artikel von 
Gertrud Pesendorfer in den „Tiroler Hei-
matblättern“, 1932, Heft 10, Seite 355, 
hervor. Vom breitrandigen Knödelhut (23) 
über den Zylinder (32) bis herauf zum klei-

Interessante Hutgeschichte
Frauen-Trachtenhüte – Teil 2

nen fl achen Planl (36) waren der Phanta-
sie und dem handwerklichen Können der 
Hutmacher keine Grenzen gesetzt. Gemein-
sam ist ihnen allen, dass sie klar zum Aus-
druck brachten, dass die Frau nach der 
Hochzeit „unter der Haube“ war. Frauen-
hüte sind eng mit der Frisur – im wahrs-
ten Sinne des Wortes – „verbunden“. Dies 

macht es heute fast unmöglich, besonders 
kleingupfi ge Hüte (24, 36) mit einer Kurz-
haarfrisur zu tragen. Die gelben, breitran-
digen Scheibenhüte (26) werden auch von 
Frauen getragen, aber niemals mit aufgebo-
gener Krempe. Sie tragen ja keine Gewehre. 

Agnes Andergassen
ARGE Lebendige Tracht

Sarner Planl.

Bortenhut

Bollenhut
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getanzt

Vom 26. Dezember 2023 bis zum 1. Jänner 
2024 fand im Haus der Familie in Lichten-
stern wieder der Winterlehrgang der ARGE 
Volkstanz in Südtirol statt. Geleitet wurde 
er von Renate Langhofer und Klaus und Ly-
dia Tappeiner. Kristina Greitl oblag die mu-
sikalische Leitung. 

Der Winterlehrgang bot den insgesamt 92 
Teilnehmer*innen die Gelegenheit, ihre Fer-
tigkeiten im Tanzen, Musizieren und Ge-
sang aufzufrischen. Sie hatten während 
der fünf vergnüglichen Tage die Möglich-

keit, von 17 Referent*innen vieles zu ler-
nen. Neben den abwechslungsreichen 
Tanz- und Musikeinheiten wurde mit der 
gesamten Gruppe gesungen. 

Auch Schuhplatteln, 
Basteln und Wandern

An den Nachmi t tagen hat ten d ie 
Teilnehmer*innen die Gelegenheit, in 
Kleingruppen das Schuhplatteln zu üben, 
in der Kreativwerkstatt Kerzen zu verzieren, 
sich im Foxtanzen zu verbessern und die 

Grundschritte und Großformen der Kärnt-
ner Volkstänze zu erlernen. 
An einem Nachmittag stand eine Wan-
derung nach Maria Himmelfahrt auf dem 
Programm. Dort besichtigte eine Hälfte 
der Gruppe unter der Führung von Ulrich 
Graf von Toggenburg den Schießstand, 
während die andere Hälfte die Kirche be-
sichtigte, zu der Marlies Rassler Auskunft 
gab. Anschließend wurde getauscht. Für 
die zweite Gruppe übernahm Alex Tappei-
ner die Erklärungen in der Kirche. 

Fackeltanz 
am Silvesterabend

Aber nicht nur am Tag, sondern auch in 
den Abendstunden wurde ein unterhal-
tendes Programm geboten. Am ersten Tag 
gab es einen Kennenlernabend. Am zwei-
ten Abend folgte eines der vielen Highlights 
der Woche, ein Konzert der Pusterer Gruppe 
„Titlá“, zu welchem auch der Vorstand der 
ARGE mit den Bezirksvorständen eingela-
den war. Der dritte Abend wurde von Chri-
stof Gallmetzer mit einer Einheit „Fox“ ge-
staltet. Am 29. Dezember fand auch bei 
diesem Winterlehrgang das Offene Tanzen 
statt, an dem zahlreiche Tanzbegeisterte 
aus Nah und Fern teilnahmen. Am vor-
letzten Abend ging es beim Quiz darum, 
die vielen Fragen richtig zu beantworten. 

Winterlehrgang im Haus der Familie in Lichtenstern

Eine spannende 
und lehrreiche Woche

Gruppenfoto mit allen Teilnehmer*innen und Referent*innen des Winterlehrganges 

Durch musikalische Beiträge wurde die Wartezeit bis Mitternacht des Silvesterabends 
verkürzt.
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Hereinspaziert

➤  Jahresvollversammlung am 9. März 2024 in Deutschnofen

➤  Almtanz am 14. Juli auf der Lyfi alm im Martelltal

Weitere Infos im Büro der Arbeitsgemeinschaft Volkstanz, Tel.: 0471/970555 oder info@arge-volkstanz.org

Den Höhepunkt schlechthin des Winterlehr-
ganges bildete der Silvesterabend. Nach 
der Silvestermesse mit Seelsorger Toni Fi-
ung wurde der Abend bis Mitternacht von 
den Teilnehmer*innen und Referent*innen 
gestaltet. Um Mitternacht fand der tradi-
tionelle Fackeltanz auf dem Platz in Lich-
tenstern statt, und es wurde in das neue 
Jahr hineingetanzt. Anschließend gab es 
das große Silvesterbuffet, auf das sich die 
Teilnehmer*innen und Referent*innen 
schon lange gefreut hatten. 

Teilnehmende 
aus Südtirol erwünscht

Den Abschluss des Winterlehrgangs bil-
dete der Morgen des Neujahrstages, an 
dem es nach dem Morgentänzchen hieß, 
voneinander Abschied zu nehmen. Die 
Teilnehmer*innen und Referent*innen tra-
ten müde, aber glücklich und erfüllt von vie-
len schönen Erlebnissen die Heimreise an. 
Ein großer Dank für die gelungene Woche 
gilt allen Referent*innen sowie dem Team 
vom Haus der Familie. 
Für den nächsten Winterlehrgang wäre
es wünschenswert, wenn mehr Teil-
nehmer*innen aus Südtirol die Gelegen-
heit nutzen würden. Denn wer einmal am 
Winterlehrgang teilgenommen hat, nimmt 
so viele positive Eindrücke und Erfahrungen 
mit, dass er gern noch einmal dabei ist.

Anna Julia Spitaler

Führung durch den Schießstand 
von Maria Himmelfahrt mit Ulrich 

Graf von Toggenburg

Mit dem Fackeltanz wurde 
das neue Jahr begrüßt.

Fotos: Arge Volkstanz

Heimatpfl ege



Termine

09.03.2024

25.05.2024

Infos unter: 
https://scv.bz.it

76. Mitgliedervollversammlung
des Verbandes Südtiroler Musikkapellen
im Waltherhaus in Bozen

Offi zielle Feier
zur Aufnahme der traditionellen Bewässerung auf der 
Malser Haide in die Unesco-Liste des 
immateriellen Kulturerbes, mit 
Festbetrieb und Kulturprogramm.

Ort: Burgeis
*Am Freitag, 24.05.2024, Fachreferate zum 
Thema „Traditionelle Bewässerung“ in Burgeis

Infos unter: 
https://vsm.bz.it

Infos unter: 
http://hpv.bz.it

02.03.2024

Singtag für Junggebliebene
mit Edgar Wolf im Kolpinghaus Bozen


